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Wohlthätigkeit.
In den letzten Tagen des September tagte hier in Ham

burg die zwölfte ordentliche Jahtesverſammlung des Deutſchen
Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit. Eine Reihe
zum Teil einander widerſprechender Theſen wurde aufgeſtellt
und diskutiert, wobei namentlich Umfang und Grenze der
Wohlthätigkeit und die moraliſche Würdigkeit der Unter

ſtttützungsbedürftigen in Erwägung gezogen wurden.
Wir wollen von einer Kritik der einzelnen Theſen, Reden

e und Beſchlüſſe abſehen und nur im allgemeinen darauf hin
weiſen, welch einen ganz anderen Geiſt die Wohlthätigkeit
atmet, die in alter Zeit, namentlich im Orient, gelehrt geſetz
lich normiert und thatſächlich auch geübt wurde, als die eng
herzige und ſchäbige, vielfach als Sport geübte Wohlthätig-
keit des modernen Klaſſenſtaats.

Heute wird die Wohlthätigkeit oder freiwillige Unterſtützung
Notleidender als reine Gnade angeſehen, welche der Reiche
und Wohlhabende dem Unterſtützungsbedürftigen erweiſt. Und
dieſe Gnade wird großenteils nur erwieſen, um ſich des un
angenehmen und läſtigen Gefühls, das der Anblick oder das
Bewußtſein des Elends in der nächſten Umgebung erregt, zuentledigen, es „auszulöſen“, wie die Phyſiologen reſp. Pſoche

logen ſagen. Und dieſe Auslöſung wird denn mit einer
homöopathiſch geringfügigen Doſis Almoſen bewerkſtelligt.
Dabei fühlt man ſich befugt, die Empfänger zu hofmeiſtern,
nicht nur über die Verwendung der Gabe, ſondern über
ihren ganzen Lebenswandel ihnen Vorſchriften zu machen,
eine „gute“ religiöſe und politiſche Geſinnung von ihnen zu
verlangen für den lumpigen Obolus, und es giebt Unter
ſtützungsvereine genug, welche die Unterſtützung von einem
„Befähigungsnachweis“ abhängig machen und durch müſſig-
ängeriſche Vereinsmitglieder, Privatiers, Kirchenälteſten 2c.,e erſteren laſſen, ob der Betreffende auch „koſcher“ iſt,

d. h. kein Roter und ein fleißiger Kirchenläufer.
Wie tief wird dieſe Art Wohlthätigkeit in den Schatten

geſtellt von jener vrientaliſchen, wie ſie beſonders in den
talmudiſchen Schriften den Privaten und den Gemeinden zur
Vorſchrift gemacht wird und geſetzlich kodifiziert iſt.

Die Unterlaſſung der Unterſtützung Bedürftiger wird da
dem Blutvergießen gleich geſtellt, denn wie leicht, heißt es,iſt es möglich daß der Bedürftige Hungers ſtirbt und dann

ſind diejenigen, die ihn vom Tod hätten erretten können, ſeine
Mörder. Ein ſehr zeitgemäßes Wort in der Gegenwart, wo
die vor Hunger Umfallenden zu einer ſtehenden Rubrik in
den Zeitungen zu werden drohen.

Was den Umfang der Unterſtützung betrifft, ſo enthält
das talmudiſche Geſetz folgende Beſtimmung: Die Unter
ſtützungspflicht erſtreckt ſich auf die geſamten Bedürfniſſe des
Bedürftigen. Fehlt es ihm an Nahrung, ſo muß ihm ſolche
verabreicht werden hat er keine Kleider, ſo muß man ihm
Kleider anſchaffen; hat er keine Möbel und Hausgerätſchaften,
ſo müſſen ihm ſolche angeſchafft werden. Sogar iſt es Pflicht,

die heiratsfähigen Männer und Frauen, die ſich verheiraten
wollen, in den Stand zu ſetzen, ſich verheiraten und einen
Hausſtand gründen zu können.

Soweit geht ſogar die Unterſtützungspflicht, daß man den
Verarmten, die früher in guten Verhältniſſen gelebt haben,
ſo viel Mittel darreichen muß, daß ſie die gewohnte und
ihnen daher zum Bedürfnis gewordene Lebenshaltung nicht
vermiſſen, nach dem Grundſatz: „Hinreichend für ſein Be
dürfnis, an dem es ihm mangelt.“

„Wenn ein Elternloſer darum nachſucht, ihm zu einer Frau
zu verhelfen, ſo muß man ihm zuerſt ein Haus mieten, ein
Bett aufſtellen und ſeinen ganzen Hausrat beſorgen und dann
ihm zur Heirat verhelfen.“ (S. Weber, Syſtem der alt
ſynagogalen paläſtinenſiſchen Theologie, S 61, 2; A. M. Caul,
Netivoth olam, XXXIX. Ich zitiere hier nur chriſtliche
Autoren.)

Ueber das Wieviel der Privatwohlthätigkeit giebt folgen
der Satz die Richtſchnur: „Wenn ein Armer kommt und um
Abhilfe ſeiner Lage bittet, die Mittel des Gebers aber be
ſchränkt ſind, ſo giebt er eben ſo viel er vermag. Wie viel
iſt das Wer den fünften Teil ſeines Vermögens giebt,
erfüllt die Wohlthätigkeitspflicht vollkommen wer den zehnten
Teil giebt, erfüllt ſie nur mittelmäßig wer aber weniger als
den Zehnten giebt, iſt ein Geizhals.“ Die Abſcheidung des
Zehntens vom jährlichen Reineinkommen für wohlthätige
Zwecke hat ſich auch in jüdiſchen Kreiſen durchs ganze Mittel
alter hindurch erhalten und wird noch jetzt teilweiſe geübt,
leider nur nicht von denen, die es am beſten könnten. Wenn
die teilweiſe ſehr orthodoxen jüdiſchen Kröſuſſe, die Rothſchild,
Bleichröder, Hirſch u. ſ. w. in dieſem Punkte der Ortho-
doxie treu geblieben wären, ſo könnte damit ein bedeutendes
Stück ſoziales Elend gelindert werden, und ſpeziell der
Baron Rotſchild hätte in Wildbad ſeine Nachtruhe durch Ab-
tellung der Turmuhr nicht mit der Bagatellſumme von 200

ark für die Ortsarmenpflege erkauft.
Sehr ſchön iſt die Ermahnung, den, der zu fallen im Be-

griffe ſteht, zu ſtützen, bevor er ganz fällt, weil ſich ein noch
nicht zu Boden Geſunkener leichter vor dem Fall retten, als
ein bereits Gefallener wieder aufrichten laſſe. Das will
ſagen, daß man dafür ſorgen ſoll, daß diejenigen, welche von
ihrer Arbeit leben müſſen, nicht arbeitslos werden, und daß
ihr Verdienſt nicht unter ihren Bedarf herabſinke.

Ueber die „Würdigkeit“ der Empfänger findet ſich der
weitherzige Satz: „Seien wir froh, daß es unwürdige Bett
ler giebt, denn ſie können uns als Milderungsgrund dienen,
wenn wir der Unterſtützungspflicht nicht in vollem Maße ge
recht werden.“

Derartige Beſtimmungen und Ausſprüche, die wir reichlich
vermehren könnten, zeigen, daß die Wohlthätigkeit nicht als
Gnade, ſondern als Pflicht, als ſelbſtverſtändliche Menſchen
pflicht aufgefaßt wurde, weil man in der Ungleichheit des
Beſitzes nicht einen normalen v d erblickte,
wie unſere heutige getaufte und beſchnittene Bourgeoiſie.

Die Anſchauung war vielmehr, daß die Armut eine ge
ſellſchaftliche Verſchuldung darſtellt, weshalb die Geſellſchaft
reſp. jedes Geſellſchaftsglied, deſſen Beſitz ſeinen Bedarf über
ſteigt, die Pflicht und Schuldigkeit hat, dem Mangel nach
Kräften abzuhelfen, wie andererſeits das ſoziale Recht desBedürftigen iſt, vom Ueberfluß die Abſtellung ſeines Mangels

zu heiſchen.
Jn jenen Zeiten und Kreiſen waren die ökonomiſchen Zu

ſtände noch weit in der Entwickelung zurück, an eine ſozia
liſtiſche Organiſation der Geſellſchaft konnte ſelbſtredend nicht

werden und man ſuchte, ſo gut es ging, die ſozialen
unden mit dem Pflaſter der Wohlthätigkeit zu heilen. Die

ſelben ſozialen Anſchauungen aber, welche dort zu einer weit
P Pflicht der Wohlthätigkeit führten, führen unter
en heutigen Verhältniſſen zum Sozialismus. („Echo“.)

Solitiſche Aeberſicht.
Die Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe StolpLauen

burg für Herrn v. Puttkamer iſt nun endlich auf den
20. Oktober feſtgeſetzt worden.

34 Millionen Mark fordert, wie verlautet, die Reichs
regierung im nächſten Etat und zwar in der Hauptſache für
Arbeiterzwecke. Da kann ſich Michel wieder einmal freuen!

Die Frankfurter Zeitung“ ſchreibt: Bekanntlich finden
gegenwärtig in allen Teilen des Reiches Erhebungen ſtatt,
deren Ergebniſſe als Grundlage für die vom Bundesrat zu
erlaſſenden Ausführungsvorſchriften für die Gewerbeord-
nungs- Novelle dienen ſollen. Ueber die Art, wie dieſe
Erhebungen gepflogen werden ſollen und über den Umfang
derſelben hat man bisher ſo gut wie nichts gehört, es ſcheint
aber dabei wieder ziemlich ellektiſch und büreaukratiſch her
zugehen. Darauf deutet die Thatſache, daß von verſchiedenen
Seiten Klagen über die Art der Erhebungen laut geworden
ſind, zu deren Beſchwichtigung ein anſcheinend offiziöſer
Korreſpondent das Wort ergreift. Es liege, meint derſelbe,
in der Natur derartiger Enqueten, daß immer nur ein kleiner
Kreis von beteiligten Stellen befragt werden kann, und die
Uebergangenen würden ſtets unzufrieden ſein. Einen Beweis
für dieſe Behauptung oder wenigſtens für den erſten Teil
derſelben beizubringen, verſucht der Urheber derſelben aus
leicht begreiflichen Gründen nicht, denn ſie iſt eben nicht zu
beweiſen. Es iſt einfach nicht wahr, daß derartige Unter
ſuchungen „naturgemäß“ auf kleine und ſorgfältig ausgewählte
Jntereſſenkreiſe beſchränkt werden müſſen, es iſt vielmehr nicht
nur möglich, wie zahlreiche Beiſpiele in anderen Ländern
bewieſen haben, ſondern ganz unerläßlich, daß möglichſt große
Kreiſe, und zwar Unternehmer wie Arbeiter gehört werden,
wenn etwas Erſprießliches bei der Sache herauskommen ſoll.
Es iſt auch ein ſehr mangelhafter Erſatz für die Gründlichkeit
der Unterſuchung, wenn, worauf der erwähnte Offizioſus hin

19] Die Bettlerin vom Dont des Krts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

e 24.„Als ich am andern Morgen erwachte,“ fuhr Fröben fort,
„ſchien es mir, als hätte mir von dieſem allem nur geträumt.
Aber Faldner, der bald herbeikam und mich nach ſeiner
zarten Manier zu ſchrauben anfing, riß mich aus meinem
Zweifel. Die Sache ſchien mir, ſo recht deutlich am

2 licht betrachtet, doch allzu fabelhaft, als daß ich ſie de
ungläubigen Freund hätte erzählen mögen. Man iſt in

e neuerer Zeit zu jenem Grad der Sittenverfeinerung gekommen,
S die ſchon ins Gebiet der Unſittlichkeit hinüberſtreift; man

will in manchen Fällen lieber wild, etwas liederlich und
ſchlecht erſcheinen, man giebt lieber eine Zweideutigkeit zu,
nur um nicht als ein Thor, als ein Sonderling, als ein
Menſch von ſchwachem Verſtand und beſchränkten Lebens-
anſichten zu gelten.“

„Jm Jnnern aber kränkte mich noch mehr, als Faldners
Schraubereien, eine Unruhe, ein Etwas, was ich nicht zu
deuten wußte. Jch machte mir Vorwürfe, daß ich nicht ein
mal ihr Geſicht geſehen hatte. „Wozu,“ ſagte ich mir, „wo
zu dieſe übertriebene Diskretion? Wenn 7 ein paar Na
poleons hingebe, ſo kann ich doch um die Gunſt bitten, den
Schleier etwas zu lüften?“ Und doch, wenn ich mir das
ganze Betragen des Mädchens, das, ſo einfach es war, doch
von Gemeinheit auch nicht im geringſten etwas an ſich hatte,
zurückrief, wenn ich bedachte, wie mich ihre edle S
der gebildete Ton ihrer Antworten anzog, ſo mußte ich mich,
halb zu meinem Aerger, rechtfertigen. Es liegt etwas in der
menſchlichen Stimme, das uns, ehe wir Züge und Auge,

S
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ehe wir den Stand der Sprechenden kennen, den Ton an

giebt, in welchem wir mit ihm ſprechen müſſen. Wie un
endlich, nicht ſowohl in der Form als im Klang der Sprache,
unterſcheidet ſich der Gebildete vom Ungebildeten, und des
Mädchens Töne waren ſo weich und zart, ihre kurzen Ant
worten oft ſo aus der tiefſten Seele geſprochen. Den ganzen
Tag konnte ich dieſe Gedanken nicht los werden, ſogar abends,
in eine glänzende Geſellſchaft von Damen, begleitete mich
das arme Mädchen mit dem ſchwarzen Hütchen, dem grünen
Schleier und dem unſcheinbaren Mantel.“

„Jn den nächſten Tagen ärgerte ich mich über meine
Thorheit, welche ſchuld war, daß ich das Mädchen erſt nach
acht Tagen wieder ſehen konnte: ich zählte die Stunden ab
bis zu dem nächſten Freitag, und es war, als hätte jene

der Welt, wie ſie ihre Bewohner nennen, nichts
eizendes mehr in ſich, als die Bettlerin vom Pont des

Arts. Endlich, endlich erſchien der Freitag. Jch brauchte
alle mögliche Liſt, um mich auf dieſen Abend von Faldner
und den übrigen Freunden los zu machen, und trat, als es
dunkel wurde, meinen Weg an. Jch hatte über eine Stunde
zu gehen, und Zeit genug, über meinen Gang nachzudenken.
„Heute,“ ſagte ich zu mir, „heute wirſt du ins Reine kommen,
was du von dieſer Perſon zu denken haſt; du wirſt ihr an
bieten, mit ihr zu gehen, nimmt ſie es an, ſo haſt du dich
ſchon das erſte Mal betrogen. Auch das Geſicht muß ſie
heute zeigen.

„Jch war ſo eilends gegangen, daß es noch nicht einmal
hn Uhr war, als ich auf dem Place de l'Ecole de MeKerwe anlangte, und auf elf Uhr hatte ich ſie ja erſt be

ſtellt. Jch trat noch in ein Café, durchblätterte gedanken
los eine Schar von Zeitungen endlich ſchlug es elf
Uhr.“

„Auf dem Platz waren wenige Menſchen, und ſoweit ich
mein Auge anſtrengte, kein grüner Schleier zu ſehen. Jch
hielt mich immer auf der Seite der Arzneiſchule, weil dort

mehrere Laternen brannten. Die Momente ſolchen Erwartens
ſind peinlich. Wenn ſie an deinem Gold genug hätte und
garnicht käme? Wenn ſie deine Gutherzigkeit verlachte
dachte ich, als ich den Platz wohl ſchon zehnmal auf und
ab gegangen war. Es ſchlug halb zwölf, ſchon fing ich an
über meine eigene Thorheit zu murren, da wehte im Schein
einer Laterne etwa, dreißig Schritte von mir, etwas Grünes;
mein Herz pochte ungeſtümer, ich eilte hin ſie war es.“

„Guten Abend ſagte ich, indem ich ihr die Hand bot,
„ſchön, daß Sie doch Wort halten; ſchon glaubte ich, Sie
werden nicht mehr kommen.“ Sie verbeugte ſich ohne meine
Hand zu faſſen, und ging an meiner Seite hin; ſie ſchien
ſehr gerührt: „„Mein Herr, mein edler Landsmann,““ ſprach
ſie mit bewegter Stimme, „„ich mußte ja Wort halten,
um Jhnen zu danken. Jch komme heute gewiß nicht, um
Jhre Güte aufs neue in Anſpruch zu nehmen. Ach, wie
reich, wie freigebig haben Sie uns beſchenkt! Kann Sie der
innige Dank einer Tochter, können die Gebete und Segens-wünſche meiner kranken Mutter ſie entſchädigen

„Sprechen wir nicht davon,“ erwiderte ich. „Wie geht
es Jhrer Mutter „„Jch glaube wieder Hoffnung ſchöpfen
zu dürfen,““ antwortete ſie, „„der Arzt ſpricht zwar nichts
Beſtimmtes aus, aber ſie ſelbſt fühlt ſich kräftiger. O, wie
danke ich Jhnen! Von Jhrem Geſchenk konnte ich ihr
wieder kräftige Speiſen bereiten, und glauben Sie mir, der
Gedanke, daß es noch ſo gute Menſchen giebt, hat ſie bei
nahe eben ſo r geſtärkt.““

„Was ſagte Jhre Mutter, als Sie zu Hauſe kamen
„„Sie war ſehr in Sorgen um mich, weil es ſchon ſo ſpät
war,““ erwiderte ſie, „„ach, ſie hatte ſo ungern mir die Er
laubnis zu dieſem Gang gegeben, und malte ſich jetzt irgend
ein Unglück vor, das mir begegnet ſei. Jch erzählte ihr
alles, aber als ich mein Tuch öffnete, und die Gaben, die
ich geſammelt hatte, hervorzog und Gold dabei war, Gold
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weiſt, es „allen Jntereſſenten, Arbeitgebern wie Arbeitern,
freiſteht, etwaige Wünſche dem Bundesrat direkt kund zu thun.
Zugegeben, daß jeder auf eine genaue Erwägung und
gegebenen Falles auch auf eine Berückſichtigung ſeiner Wünſche
durch den Bundesrat mit Sicherheit rechnen“ darf aber
wie viele Arbeiter finden denn die Zeit zu der für ſie immer
hin ſchwierigen Arbeit, eine Eingabe an den Bundesrat zu
machen Weit entfernt, das Zuſammwenſchließen eines mög-
lichſt allſeitigen und erſchöpfenden Materials zu begünſtigen,
wird die letztgedachte Permiſſion der direkten Eingabe an
den Bundesrat in der Praxis zu einer Bevorzugung der
Unternehmer und führt naturgemäß zur Anſammlung ein
ſeitiger UnternehmerGutachten. Es wäre daher gar kein
Schade, wenn dieſe angebliche Wohlthat fortfiele, es iſt da-
gegen ſehr ſchade, daß die Unterſuchung von vornherein offen
bar wieder von ganz engherzigen Geſichtspunkten aus an-
gelegt worden iſt.

Die Teuerung. Die „Berl. Pol. Nachr.“ bezeichnen
es als ſicher, daß der Poſten für Naturalverpflegung der
Truppen eine beträchtliche Erhöhung erfahren werde. Das
iſt freilich nur zu begreiflich, wenn man ſieht, daß im Etats
entwurf für 1891/92 die Tonne Weizen mit 191.80 M. und
die Tonne Roggen mit 164 60 M. in Anſatz gebracht ſind,
die Preiſe an der geſtrigen Börſe aber für Weizen 218—-235
Mark und für Roggen 215--242 M. waren. Aber,
möchten wir fragen, wer entſchädigt die Arbeiter für das
Steigen der Preiſe? Wenn ſie höheren Lohn fordern unter
Hinweis auf die Teuerung, nennt man ſie „unverſchämt.“

Jmmer noch „beſſer“, d. h. dümmer. Aus Stutt-
gart wird berichtet „Die konſervativ-kirchliche Partei bemüht
ſich, den Kampf gegen die Sozialdemokratie beſſer zu organi-
ſieren. Daß die von ihr geleiteten evangeliſchen Arbeiter
vereine bisher ſonderliche Erfolge gehabt hätten, läßt ſich
nicht behaupten. Es wird jetzt für dieſe Vereine ein eigenes
Handbuch herausgegeben, das geeignete Kräfte unter den
chriſtlich geſinnten Arbeitern zu Rednern heranbilden ſoll.“
Vernünftige Arbeiter werden ſich dieſem konſervativ- kirchlichen
Drill nicht unterwerfen. Und die wenigen unvernünftigen,
die es thun, darf die Sozialdemokratie als ſozialpolitiſche
Hanswürſte zur Erheiterung ſchon gelten laſſen.

Zur Stellung der Verteidiger ſchreibt mit Bezug auf
den Braunſchen Mordprozeß der parlamentariſche Mitarbeiter
des „Bresl. Ztg.“:

Schlechterdings gar kein Vorwurf darf den Verteidigern
daraus gemacht werden, daß ſie den Angeklagten den Rat
gegeben, die Ausſage zu verweigern. Jn England läßt ſich
kein Angeklagter über die ihm gemachten Vorwürfe aus. Es
ſteht ihm frei, ſich ſchuldig zu bekennen thut er das nicht,
ſo ſpricht er kein Wort weiter. Man hält es dort geradezu
für unrecht, von dem Angeklagten zu verlangen, daß er ſelbſt
das Material zu ſeiner Ueberführung biete. Man hält es
für unangemeſſen, daß der nicht geſtändige Angeklagte durch
den Richter veranlaßt wird, ein Lügengewebe auszuſinnen,
um mit demſelben die ihn verdächtigenden Thatſachen zu ver-
decken. Es hat viele deutſche Rechtslehrer gegeben, welche
dieſes engliſche Syſtem dem deutſchen vorziehen; andere ſehen
in dieſem Schweigen des Angeklagten einen Mangel des
engliſchen Syſtems. Jch glaube nicht, daß die deutſchen
Juriſten ſich darüber einigen werden. Jedenfalls hat auch
in Deutſchland der Angeklagte das Recht zu ſchweigen. Aller
dings pflegt der Vorſitzende den Angeklagten wohlwollend zu
ermahnen, die volle Wahrheit zu ſagen; vorgeſchrieben iſt
ihm eine ſolche Mahnung nicht. Und der eigentliche Sinn
derſelben geht wohl nur dahin, daß der Angeklagte ſich aller
Lügen und Erfindungen enthalten ſoll. Die ausdrückliche
Erklärung des Angeklagten, daß er die Antwort im allge
meinen oder auf eine beſtimmte Frage verweigere, wird immer
reſpektiert.

Ueber den hygieniſchen Einfluß der Kaiſerreiſen be
richtet die Wiener „Arbeiterzeitung“ aus Nordböhmen: Die
Reiſe des Kaiſers (von Oeſterreich) nach Nordböhmen hat
neben ihrer politiſchen Bedeutung auch ſehr gute hygieniſche
Folgen. Die Fabrikanten Reichenbergs laſſen nämlich ihre
Arbeitsräume von außen, und jene, die Hoffnung haben, be

GCCÄÜo rn hunter den Kupfer und Silberſtücken, da erſtaunte ſie, und
ſie ſtockte und ſchien nicht weiter reden zu können ich dachte
mir, die Mutter habe ſie arger Dinge beſchuldigt, und forſchte
weiter, aber mit rührender Offenheit geſtand ſie: Die Mutter
habe geſagt, der großmütige Landsmann müſſe entweder ein
Engel oder ein Prinz geweſen ſein.“

„Weder das eine noch das andere,“ ſagte ich ihr. „Aber
wie weit haben Sie ausgereicht? Haben Sie noch Geld

„„O, wir haben noch erwiderte ſie mutig, wie es
ſcheinen ſollte, aber mir entging nicht, daß ſie vielleicht un
willkürlich dabei ſeufzte.“

„Und was haben Sie noch fragte ich etwas beſtimmter

und dringender. 4„„Wir haben eine Rechnung in der Apotheke davon be
zahlt und einen Monat am Hauszins, und der Mutter
habe ich davon gekocht, es iſt aber immer noch übrig ge
blieben.

„Wie ärmlich mußten ſie wohnen, wenn ſie von dieſem
Gelde eine Apothekerrechnung, einen Monat Hauszins be-
zahlen und acht Tage lang kochen konnten! Jch will aber
e wiſſen,“ fuhr ich fort, „was und wie viel Sie noch

aben.“

„„Mein Herr!““ ſagte ſie, indem ſie beleidigt einen Schritt
zurücktrat.

„Mein gutes Kind, das verſtehen Sie nicht erwiderte
ich, indem ich ihr näher trat, „oder Sie wollen es ſich aus
übertriebenem Zartgefühl nicht geſtehen ich frage Sie ernſt
lich, wenn Sie mit den paar Franken zu Rande ſind, haben
Sie Ka zu erwarten

„„Nein,““ ſagte ſie ſchüchtern und weich „„keine!““
„Denken Sie an Jhre Mutter und verſchmähen Sie meine

Hilfe nicht!“ Jch hatte ihr bei dieſen Worten meine Hand
geboten; ſie ergriff ſie haſtig, drückte ſie an ihr Herz und
pries meine Güte. (Fortſetzung folgt.)
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ſucht zu werden, auch von innen reinigen. Baron Liebig
hat ſein Etabliſſement ſo fein herausputzen laſſen, daß es
nun wirklich nicht mehr wie ein Stall ausſieht. Schade, daß
die Koſten für die Reinüchkeit in der ſchmutzigſten Weiſe
hereingebracht werden die Firma Johann Liebig hat am
vorletzten Sonnabend den Lohn der armen Webermädchen um
5H Kreuzer reduziert!! Die Lohntabellen werden nämlich
nicht als Dekorationsſtücke verwendet werden.

Sehr vernünftig. Am Sonntag fand in Baſel die
Jahresverſammlung der ſchweizeriſchen Turnlehrer
ſtatt, welche auch von Vertretern aus Deutſchland beſucht
war. Es wurde beſchloſſen, den allgemein erzieheriſchen
Zweck des Turnens dem militäriſchen voranzuſtellen.
Dieſer Ueberzeugung geben auch deutſche Votanten energiſch
Ausdruck. Jn Deutſchland wird leider das Turnen der
Schuljugend dazu mißbraucht, den militäriſchen Drill zu
pflegen. Es iſt in der That hohe Zeit, daß dieſem Unweſen
ein Ende gemacht und dem erzieheriſchen Zweck des Turnens
Rechnung getragen wird.

Charles Stuart Parnell, der langjährige Führer der
iriſchen Partei, iſt in der Nacht zum Mittwoch in Brighton
infolge einer Erkältung, welche er ſich letzten Freitag zu
gezogen hatte, geſtorben. Mit Parnell ſcheidet eine der
eigenartigſten politiſchen Perſönlichkeiten, welche die engliſche
Geſchichte kennt, aus dem Leben. Parnell hat jahrelang im
engliſchen Unterhauſe das Zünglein der Wage in der Hand
gehalten. Er hat Miniſterien geſtürzt und bei der Neubildung
der Kabinette, wenn auch nicht direkt, das entſcheidende Wort
geſprochen. Für die iriſche Partei war er ein Jahrzehnt
hindurch eine Art Nationalheiliger, bis endlich der gegen ihn
angeſtrengte Ehebruchsprozeß den Nimbus, den er um ſich zu
weben verſtanden hatte, gewaltſam zerſtörte.

Die Rädelsführer in dem Eislebener Landfriedensbruch,
die „chriſtlich-patriotiſchen“ Bergleute Lie ba u und Wunder-
lich, ſollen wegen jenes Verbrechens nun doch noch unter
Anklage geſtellt und verhaftet worden ſein. Die Gönner
dieſer beiden Helden haben, wie berichtet wird, 5000 M.
Kaution angeboten, damit die Verhafteten auf freien Fuß
geſetzt werden. Da ſeinerzeit ein Kautionsanerbieten unſeres
Parteigenoſſen Franke, welcher bei dem Ueberfall ſein Leben
nur mittelſt des Revolvers hatte ſichern können abgelehnt
worden war, ſo ſteht es für uns natürlich außer Zvweifel,
daß man auch dem Kautionsangebot betreffs der beiden
„chriſtlich-patriotiſchen“ Bergleute nicht willfahren kann.

Breslau. Fritz Kunert, Redakteur der „Volks-
wacht“, iſt trotz ſeiner Jmmunität als Reichstags
Abgeordneter auf den 19. Auguſt als Beſchuldigter wegen
Vergehens gegen das Vereinsgeſetz vor Gericht geladen ge-
weſen, und es hieß wie üblich in dem betreffenden
Schriftſtück, im Falle ſeines Außenbleibens werde ſeine Vor
führung erfolgen. Früher hatte der genannte Parteigenoſſe
gegen ſolche rechtswidrige Akte Proteſt auf Proteſt erhoben,
diesmal unterließ er das und ging einfach nicht zum Termin,
antwortete auch garnicht auf die Zuſchrift. Man hat
ihn bis heute noch nicht „vorgeführt“ und wird das jeden-
falls auch bleiben laſſen, denn die Jmmunität eines Reichs
tags- Abgeordneten iſt immerhin kein leerer Wahn.

Kus Stadt und Kand
Halle, 8 Oktober

S Gegen den Reſtaurationsbau auf der Peißnitz, welche
Angelegenheit in letzter StadtverordnetenSitzung eine mehr-
ſtündige Diskuſſion hervorgerufen hat erhebt ſich wieder
neue öffentliche Oppoſition. Es wird eine ſchleunigſt
einzuberufende allgemeine Bürgerverſammlung, die noch
in dieſer Woche ſtattfinden ſoll, geplant, „domit der Magi-
ſtrat und die Stadtverordneten die Meinung der Bürger
ſchaft über die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit des
Peißnitzbaues kennen lernen“. Es ſollen dazu die Stadt
verordneten, ſowie der Magiſtratsdezernent, dem die An-
gelegenheit unterſtellt iſt, eingeladen werden. Bei der
aus den Verhandlungen vom Montag erſichtlichen Geneigt-
heit der Majorität der Stadtverordneten für das Bauprojekt
dürfte von der geplanten Verſammlung keine große Ein
wirkung auf die ferneren Entſchließungen derſelben zu er
warten ſein jedenfalls aber wird „die zweite Leſung“ inter
eſſant werden. Bekanntlich ſoll ein Reſtaurationsbau aus
geführt werden, der ohne die üblichen Nachbewilli-
gungen mindeſtens 104 000 M. koſten wird; der Magiſtrat
hatte nahezu 132000 M. beantragt.

Stadttheater. Geſtern ging Beethovens zweiaktige Oper
„Fidelio über die Bretter. Dieſe Oper der Opern mit
ihrer bezaubernden und empfindungsvollen, melodienreichen
Muſik, bei deren Klänge hauptſächlich im 2. Akte bis zur
Verwandlung, der Hörer in die weihevollſte Stimmung ver
ſetzt wird, hatte wieder ein zahlreiches Publikum angezogen.
Die Titelrolle lag in den Händen Frl. Reinhardts, welche
geſarglich und darſtelleriſch ihrer Aufgabe völlig gewachſen
war. Als Marzelline iſt uns Frl. Buttſchardt von früherher
in gutem Andenken. Der Floreſtan des Herrn Meffert
mußte mit ſeiner herrlichen Stimme allgemein anſprechen;
dasſelbe gilt von dem Rocco des Herrn Keller, deſſen kräftiger
Baß ihn vorteilhaft vor ſeinem Vorgä ger auszeichnete.
Dagegen ſtand der Pizarro des Herrn Kromer hinter ſeinem
Vorgänger Herrn Demuth entſchieden zurück. Als befriedigende
Leiſtungen ſind die der Herren Bachmann (Don Fernando)
und Brinkmann (Joquino) zu bezeichnen.
Theater-Jubiläüum. Am 9. d. ſind fünf Jahre ver-

floſſen, ſeitdem das neue Stadttheater am 9. Okt. 1886 er-
öffnet worden iſt. Die durch die Feſt Ouvertüre „Zur Weihe
des Hauſes“ und einen Prolog eingeleitete Feſtvorſtellung
brachte bekanntlich eine Darſtellung von Schillers „Wallen
ſteins Lager“ und „Die Piccolomini“. Die Eröffnung des
Theaters ſollte laut Vertrag bereits am 1. Okt. 1886 er-
folgen, doch war dies nicht möglich, da die bauliche Fertig
ſtellung bis zu dieſem Tage nicht zu erreichen war. Für
dieſe Verzögerung hat die Stadtgemeinde als Vermieterin
den damaligen Pächtern Herren TheaterDirektoren Jantſch
und Koebke vertragsmäßig für jeden Adend einen Nachlaß

von 200 M. an der Mietsſumme V müſſen. Die
Herſtellungskoſten waren urſprünglich auf nur 450 000 M.
veranſchlagt und es erhob ſich in behördlichen Kreiſen leb-
hafter Unwillen, als in der Preſſe auf die Unzulänglichkeit
dieſer Summe hingewieſen wurde. Wie bekannt, ſtellen ſich
die Geſamtkoſten des Baues auf rund 1 Millionen M.,
genau 1 227800 M. einſchl. 40000 M. Zuwendungen von
privater Seite. Die Vorarbeiten, Kunſtreiſen der Sachver-
ſtändigen, Gutachten und Preiſe für Wettbewerbung erforderten
73 660.54 M. Erbauer des Theaters iſt der Architekt Herr
Heinrich Seeling in Berlin. Das Theater hat 1231 Zu-
ſchauerplätze, nämlich 1141 Sitz- und 90 Stehplätze. (S.-3.)

8 Der Schülerwerkſtätten Winterkurſus beginnt am
Mittwoch, den 14. Oktober, nachmittags 3 Uhr im Schulhauſe
der Poſtſtraße. Es wird Unterricht erteilt in der Holz-
ſchnitzerei, Papparbeit und Hobelbankarbeit und beträgt das
vierteljährliche Unterrichtsgeld 4 M. bei wöchentlich zwei
Stunden. Jn allen Schulen und bei dem Hausmann des
Schulhauſes der Poſtſtraße ſind Anmeldeſcheine zu haben.

S Eine an Epilepſie leidende Frau ſtürzte heute
morgen auf dem Marktplatz an der Anſchlagſäule, gegenüber
der Polizei-Hauptwache, infolge eines Krämpfeanfalles nieder.
Eine große Menſchenmenge hatte ſich angeſammelt, ohne daß
jemand Anſtalten traf, die Frau vom Straßenpflaſter weg
zutragen. Nach ungefähr 10 Minuten wurde dieſelbe end-
lich nach dem Rathaus hinübergebracht.

Meunſchenauflauf. Zu der unter dieſer Spitzmarke in
der Sonnabendnummer gebrachten Notiz erſucht uns der in
demſelben Hauſe Klausſtraße 25) wohnhafte Herr Ludwig
zu erklären, daß er mit dem in der Notiz erwähnten Händler
L., welcher den Auflauf verurſacht, nicht identiſch iſt.

Arbeiterbewegung.
Halle. Sonntag, den 10. Oktober, findet in Sanows

Reſtaurant nachmittags 3 Uhr eine öffentliche Verſamm-
lung der Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren Hilfsarbeiter
zur Gründung einer Fachſektion des deutſchen Metallarbeiter
Verbands ſtatt, worauf an dieſer Stelle bei der Wichtigkeit
der Sache beſonders aufmerkſam gemacht ſei. O. M.

Leipzig. Die deutſche Tarifkommiſſion der Buchdrucker
iſt am 6. Oktober in Leipzig im Buchhändlerhauſe zuſammen-
getreten. Von ſeiten der Prinzipale ſind die Kreiſe Sachſen-
Thüringen und Rheinland Weſtfalen nicht vertreten, die Ge
hilfenvertreter ſind aus allen 12 Kreiſen erſchienen. Erledigt
wurde Punkt 1 der Tagesordnung Berichterſtattung der
Vertreter über die Tarifverhältniſſe ihrer Kreiſe. Aus dem
Berichte ging hervor, daß in den letzten zwei Jahren die
Einführung des Tarifs allerorten erfreulicherweiſe be-
deutende Fortſchritte gemocht habe. Ueber Punkt 2, Be
ratung und Beſchlußfaſſung der zur Abänderung des Tarifs ge-
ſtellten Anträge, wurde eine Generaldiskuſſion eröffnet, welche
ſich hauptſächlich um die Frage der Verkürzung der Arbeits
zeit drehte.

Der Wordprozeß Heinze.
Vor dem Schwurgericht Berlin wurde in voriger Woche gegen das

Heinzeſche Ehepaar verhandelt, welches unter der ſchweren Anklage
ſtand, im Jahre 1887 an der Ermordung des Nachtwächters Braun
beteiligt geweſen zu ſein. Der 27 Jahre alte, wegen Diebſtahls,
Kuppelei, Unterſchlagung, Hehlerei u. ſ. w. dreizehnmal vorbeſtrafte
Ehemann gehört der Klaſſe der „Louis“ (Zuhälter öffentlicher Dirnen)
an, ſeine 42jährige, vierundoierzigmal wegen Sittenpolizei-Kontra-
vention und ſiebzehnmal wegen Diebſtahls, Unterſchlagung, Kuppe-
lei u. ſ. w., darunter zweimal mit je 2 Ja ren Zuchthaus vorbe
ſtrafte Ehefrau betreibt das Gewerbe einer polizeilich kontrollierten
Straßendirne. Der Prozeß mußte nach aufregenden viertägigen Ver
handlungen auf unbeſtimmte Zeit vertagt werden, da der Haupt An
geklagte auf kommiſſariſche Vernehmung eines inzwiſchen nach Chicago
ausgewanderten Zeugen beſtand, dem angeblich die Mörder des Braun
bekannt ſeien und der geäußert haben ſoll, daß er dieſelben nennen
würde, wenn er dafür die ausgeſetzte Belohnung von 1000 M. er
hielte. Jn dieſem Prozeß figurierte nun die Hefe, der Abſchaum der
Berliner Geſellſchaft als Zeugen und Zeuginnen, und zugleich lernte
man kennen, aus was für Elementen das Vigilantentum der
Polizei zuſammengeſezzt iſt.

Es war ein finſteres ſoziales Gemälde, ſchreibt die „Freiſ. Ztg.“,
das die jüngſten Gerichtsverhandlungen gegen das Ehepaar Heinze
enthüllten, es hat Erwägungen und Erörterungen aller Art in der
öffentlichen Meinung hervorgerufen. Kreuzigt ſie, vertilgt ſie, rottet
ſie aus mit Stumpf und Stiel, die Vertreter einer Geſellſchaft, die
nichts mit uns gemeinſam hat, als Menſchengeſtalt und Menſchen
antlitz, ſo rufen jene aus, die nicht genug entrüſtet thun können über
das ungeheure Maß von Verworfenheit, das der Prozeß Heinze zu
tage förderte. Wo iſt die Polizei? hallte es durcheinander in ver
ſchiedenen Tonarten, wie kann man es noch fernerhin dulden, daß
ſolche Peſtbeulen inmitten unſerer hohen, weltſtädtiſchen Ziviliſation
aufbrechen können

Es wiederholt ſich da ein altgewohntes Schauſpiel. Jmmer, wenn
im Gerichtsſaal eine Kloake ſich aufthat und finſtere Geſtalten auf
ſtiegen, wenn eine Geſellſchaftsſchicht bloßgelegt wurde, die ihre be
ſonderen Rechte und Geſetze kennt, wie im Prozeß Gräf, im Prozeß
Dickhoff und jetzt im Prozeß Heinze, da polterte man, da zeterte man
und jammerte nach der Polizei. Wie der brave Vater ind der Rühr
komödie, ſo flucht man über die entarteten Kinder und läßt es ſich
beileibe nicht einfallen, nachzudenken, wie ſolche Entartung entſtehen
konnte. Eine Fülle ſchrecklicher Geſichter offenbarte die Gerichts Ver
handlung, das iſt wahr, und welche tiefe Wunden und bösartige
Schwären ſie am Leibe unſerer Geſellchaft bloßlegte, das kann nur
der recht empfinden, der die Helden der brutalen Vorkommniſſe von
Angeſicht zu Angeſicht ſah, den eleganten Herrn Sohn des „Palli
ſadenkarls“ mit dem feinen Salonrock, den zierlichen Handſchuhen
und dem ſchön gewichſten Schnurrbart, wie die armſelige, ſtumpf
ſinnige, im roten, groben Umhängetuch erſcheinende Michaelis, die trotz
ihrer ſiebzehn Jahre nicht einen einzigen jugendlich- friſchen Zug im
fahlen, bleichen Geſicht ſich bewahrt hat, und ſeit Jahren ſchon ihr
Brot ouf der Straße ſuchte. Fallobſt, Fallobſt iſt alles, was man da
ſah, daran liegt es. Wie in Tolſtois gewaltiger Dichtung von der
Macht der Finſternis das arme, freudloſe, r Mädchen im
Bauernhaufe ſtumpfen Sinns Laſter und Schrecken erfährt, ſo geht es
mit der Erziehung der Verbrecherwelt im allgemeinen. Die entſetz
liche Not und die ſlumpfe Unwiſſenheit erklären das Grauenhafte
deſſen, was ſich dieſer Tage an ſchamloſem Zynismus im Gerichts
ſaale auſthat. Wer die ganze Galerie der Zuhälter und Dirnen, die
in auserkeſenen Exemplaren auf den Zeugenbäuken ſaßen, aufmerkſam
muſterte, der mußte davon überraſcht ſein, wie wenig Intelligenz alle
dieſe Geſichter verrieten. Jn Gemeinheit und Finſternis waren die
Leute aufgewachſen und auch die Jüngſten unter ihnen ſchauen ver
droſſen, ſtumpf aus, wie Menſchen, denen jegliches jugendliche Be
hagen, jede Jugendfröhlichkeit abhanden gekommen iſt. Sie wachſen
in Höhlen auf, in denen ihre Kinderaugen Elend und Laſter im ge
ſchwiſterlichen Verein hauſen ſehen, und ſie werden vor der Zeit ab
geſtumpft, das graue Paar Not und Verbrechen verliert für ſie all
mä lich jede Schreckhaftigkeit, es kommt ihnen garnicht zum Bewußt-
ſein, datz ſie ſich zu freundlicheren Höhen emporraffen könnten; ſie
halten es für ſelbſtverſtändlich, daß ſie bleiben, wohin ſie verſchlagen
wurden und, ſind ſie ehrgeizig, ſo wollen fie was Rechtes werden nach



Der Cirkus Herzog hat es abgelehnt, in unſerem Blatte zu inſerieren. Die Arbeiter,
den Begriffen Geſellſchaft und dann rühmen ſie ſich, wie Belle
vue, der Sohn des Palliſadenkarls, ihres Geſchlechts, ihrer rohen Ge
waltſamkeit, ihrer verbrecheriſchen Finoigkeit.

Die Welt der „Gerechten“ iſt ihnen eine fremde, nach deren Ach
tung oder Nichtachtung ſie nicht fragen; und wie der Intellekt in
ihnen vernachläſſigt wurde, ſo wuchſen ihre impulſiven Triebe in Haß
und Zuneigung gewaltſam in ihnen auf. Um einer Knoblauchwurſt
willen ruft die Frau Heinze ihrem Gatten zu: „Wächtermörder“, und
in der Hyſterie, in dem ewigen Jammer, den ſie wie ein gehetztes
Tier lebt, macht ſie Selbſtmordverſuch um Selbſtmordverſuch, und ein
andermal ſchreibt ſie, die nie durch Lebensannehmlichkeiten und durch
erhebende Bildung zum harmoniſchen Gleichgewicht ihrer Kräfte ge-
langt war, einem ungebändigten Jmpuls folgend, ihrem Gatten die
zärtlichſten Liebesbeteuerungen. Das iſt die „Macht der Finſternis“,
und die iſt zu brechen.Aber nicht mit Polizeiverſchärfungen und Stockprügeln kann ſie

ebrochen werden. Wer genauer zuſieht, der weiß, daß gerade unſerPoigeiweſen nicht mit Lorbeeren bedeckt aus dem Prozeß Heinze
hervorging. Berlin genießt den Ruhm, unter den Weltſtädten die

unft der Louis am ſtärkſten und gefährlichſten ausgebildet zu haben.Sen das wohl ein Zufall ſein oder der Milde der Polizei entſpringen

Man hat nicht umſonſt jahrelang die rückſichtsloſe Gewalt als das
Zeichen geſunder Männlichkeit geprieſen, man hat nicht umſonſt alle
Herrlichkeiten dem Waffenhandwerk zugeſchrieben, und die Kriege ver
feinern die Sitten auch nicht. Daraus haben für ihre Geſellſchaft mit
aller rohen Naivetät die Zuhälter ihre Lehren gezogen. Nicht die
Haupturſache der Proſtitution, die wirtſchaftliche Not, ſuchte man zu
beſeitigen, ſondern ſucht ſtatt deſſen die Proſtitution als etwas Läſtiges,
das man mit Polizeimitteln ſtreng verfolgen müſſe, zu behandeln. Sie
kann ſich ihrer naturgemäß, wie die Dinge jetzt ſtehen, nicht erwehren,
und ſucht ihr mit Paragraphen aller Art beizukommen. Dieſer Zwie-
ſpalt kommt dem Anwachſen der Louis zu gute. Die Proſtituierte
braucht einen Schutz im Kleinkampf gegen die Polizei und fällt dem
Zuhälter erbarmungslos in die Gewalt-Fäuſte.

Auch das Vigilantenweſen iſt ein böſer Punkt. Den Bellevue,
dieſen wüſten Raufbold in Glaceehandſchuhen, einen Mann, der zu
jedem rachgierigen Thun gewiſſensbar bereit iſt, dingt man, um die
Heinze, ſeine ehemalige Braut, zu vigilieren; und ein anderer
Bräutigam ſoll mit der Heinze kneipen gehen, koſte es, was es wolle.
Der Gute vertrank freilich das Geld, was er bekam, lieber allein.
Aber wie wird durch ſolche Vorkommniſſe der Wert des Vigilanten-
weſens illuſtriert! Wenn man der Verbrecher als Vigilanten ſchon
nicht entraten zu können glaubt, warum wählt man mit ſolchemMangel an Vorſicht ſich die Vigilanten

Das ſind nur einige der Betrachtungen, zu denen der Prozeß Heinze
Anlaß gab.

Neben den draſtiſchen Szenen im Gerichtsſaal ſpielten ſich während
der Verhandlung dieſes Prozeſſes wo möglich noch draſtiſchere auf
dem Korridor des Moabiter Juſtizpalaſtes ab. Es war, ſo ſchreibt
die „VolksZtg.“, in dieſen Tagen „ſchon nicht mehr ſchön“. Die
aus der Hefe der Menſchheit herausgeholten Zeugen wurden ſich hier
erſt ihrer wenn auch nur vorübergehenden Bedeutung bewußt
und gaben dieſem Bewußtſein einen recht draſtiſchen Ausdruck. Sie,
die gewöhnlich das Haſenpanier ergreifen, wenn die Helmſpitze eines
Schutzmannes in Sicht kommt, ſie fühlten ſich gefeit gegenüber der
ganzen Schutzmannſchaft. Vor den Augen der Schutzleute und Gerichts
diener kreiſte die Schnapsflaſche und dabei herrſchte ein Lärm, als
wenn „Kirmeß“ im Dorfe wäre. Als während der Verhandlung eine
Gruppe dieſer Art von Zeugen im Cancanſchritt den Korridor hin
und herwogte und die Schutzleute Ruhe geboten und eventuell mit
Arretierung drohten, daß hieß es nur: „Wat? Sie woll'n uns arre-
tieren Wir ſind Zeugen, wir hab'n det Recht, hier zu ſind, und
hier haben Sie jarniſcht zu ſagen, hier hat nur der Präſendente wat
zu befehlen!“ Unter den Zeugen befand ſich eine gewiſſe Menzel, die
wohl früher eine junoniſche Erſcheinung geweſen ſein mag, jetzt aber
ſchon etwas ſtark der Klatſchroſe zu gleichen beginnt. Sie konnte ſich
zwar nicht völlig frei bewegen, denn ſie wurde von Schutzleuten aus
dem bekannten „Hotel Barnim“, dem Weibergefängniſſe in der Barnim
ſtraße, vorgeführt und bis zu ihrer Vernehmung in einer Detentions
zelle untergebracht, auf dem Wege dahin wurde ſie aber von einer
ganzen Anzahl von jungen, nach Gigerlart gekleideten Leuten umringt,
die ſie abküßten und ihr allerlei Leckerbiſſen zuſteckten, ſo daß die be
gleitenden Schutzmänner energiſch einſchreiten mußten. Wie ſich ſpäter
herausſtellte, waren die „jungen Herren“ Zuhälter aus Leipzig und
Hamburg, wo ſich die M. vor ihrer Verhaftung aufgehalten hat, die
lediglich zu dem Zweck nach Berlin gekommen ſind, um die Gefeierte
bei der Vorführung zu ſehen und zu begrüßen. Das in der Zelle
dargereichte Mittagbrot wies ſie wegen „Mangel an Appetit“ zurück,
als ihr aber die zugeſteckten Leckerbiſſen abgenommen wurden und als
der Abend mehr und mehr vorſchritt, da ſchrie ſie gewaltig wegen
großen Hungers, und da hat ihr das erſt verſchmähte Mittagbrot aus
der Gefängnisküche anſcheinend ſehr gut geſchmeckt.Seitens der Gerichtsdiener wurde Feend darauf geachtet, daß die

Zeugen, ſobald ſie ſich im Korridor aufhielten, nicht mit dem Publikum
verkehrten. Recht charakteriſtiſch für dieſe Zeugen war, daß dieſelben
ihre „Verhältniſſe“ nach Moabit mitgebracht hatten, die unten auf ſie
warteten. Die männlichen Zeugen ſoweit dieſelben ſich in Freiheit
befinden waren zum größten Teil „ſchneidig“ gekleidet. So fiel der
Sohn des „Palliſaden-Karl“ durch die Eleganz ſeiner „Kluft“, die er
ſich, wie er dem Arbeiter Prieſter verſicherte, extra zu dieſem Prozeß
habe machen laſſen, auf. Anſcheinend wollte Bellevue dem Gerichts
hofe imponieren, denn als er den Saal betrat, machte er den Ge
ſchworenen ein tadelloſes Kompliment und reichte dem Nuntius, der
ihn hineingeführt, ſeinen Hut und die Handſchuhe mtt den Worten:
„Hier, halten Sie mal, bis ich geſchworen habe.“ Draußen ſtanden
nachher auf d Korridor die Matadore der Zuhälterzunft zuſammen
und am Abend nach Schluß des Termins begaben ſich die klaſſiſchen
Zeugen in ein nahe dem Juſtizpalaſte gelegenes Reſtaurant, um mit
ihren Freunden und Freundinnen zu kneipen.

Nah und Feern.
Magdeburg. Am 14. März wurde bekanntlich der

Redakteur der „Volksſtimme“, Fr. Köſter, wegen Abdruckes
des Heineſchen Weberliedes zu 6 Monaten Gefängnis ver
urteilt. Aus dem Abdruck wurde Gottesläſterung und
Majeſtätébeleidigung gefolgert, und dies in dem Erkenntnis
damit begründet, daß, wenn auch in dem Gedicht an ſich
weder eine Gottesläſterung noch eine Majeſtätsbeleidigung
beabſichtigt ſei, dermoch eine ſolche in dem Gedicht gefunden
werden müſſe, wenn das Gedicht in einem ſozialdemokratiſchen
Blatte zum Abdruck käme, denn die Sozialdemokratie ſei
atheiſtiſch und wolle den Gottesglauben im Volke vernichten,
und weiter ſeien die Sozialdemokraten Republikaner und
damit an ſich ſchon Gegner der Monarchie. Nicht um eines
der beſten Zeitgedichte Heines zu reproduzieren, ſondern um
den Gottesglauben zu zerſtören, um das monarchiſche Gefühl
im Volke zu untergraben, ſei das Gedicht abgedruckt worden.
Gegen dieſes Urteil war Reviſion eingelegt worden unter
beſonderer Bezugnahme auf ein bereits früher ergangenes
Reichsgerichts Erkenntnis, wonach nicht die Stelle, am der
ein Gedicht abgedruckt ſei, dafür maßgebend ſein könne, den
Jnhalt zu einem ſtrafbaren zu machen, wenn der Jnhalt an

ſich nicht beanſtandet werden könne.t Nichtsdeſtoweniger ſchloßſich das Reichsgericht in dem am 1. Binte ſtaltgehabten

Termin den Ausführungen des Vorderrichters an und verwarf die eingelegte Kievifon. Was bisher gelegentlich noch

beſtritten werden konnte, iſt hiernach nunmehr zu einer offen
kundigen Thatſache geworden, daß nämlich die ſozialdemo-
kratiſchen Zeitungen nach wie vor ſich unter einer rechtlichen
Ausnahmeſtellung befinden.

Braunſchweig. Jn unſerem Bruderorgan dem „Volks-
freund“ leſen wir: Was auf den Polizeiwachtſtuben mit den
Verhafteten geſchieht, darüber erfährt die Oeffentlichkeit ſelten,
faſt nie etwas. Kommt einmal ſo ein armer Teufel von
Verhaftetem auf eine Redaktion und bringt Klagen über eine
etwaige Behandlung auf einer Polizeiwache, ſo wird man
ihn fragen, ob er Zeugen für dieſe Behandlung habe. Nun,
dieſe hat er meiſtens nicht und der Beweis ſeiner Aus
ſagen iſt faſt nie zu erbringen. Er kann alſo ziehen und im
Stillen weitergrollen. Jn der hieſigen Gerichtsverhandlung,
über die wir ſchon an anderer Stelle berichtet haben, ſagte
nun ein Angeklagter vor Gericht aus, er ſei durch Schläge
ſeitens eines Polizeibeamten zu einem falſchen Schuldgeſtänd-
nis getrieben worden. Wir ſind überzeugt, daß die Staats
anwaltſchaft den Ausſagen des Zeugen nachſpüren und den
Sachverhalt feſtzuſtellen bemüht ſein wird. Wir verlangen
auch im Intereſſe des verletzten Rechtsgefühls des Volkes eine
Veröffentlichung des Ergebniſſes. Wir bezweifeln aber, daß
die Wahrheit in dieſem Falle (ſo wenig wie in anderen Fällen)
feſtgeſtellt werden kann, denn die Ausſage eines Beamten
gilt notoriſch mehr als die eines gewöhnlichen Sterblichen
und Ausſage ſteht ſich gegen Ausſage über. Sollte man
aber, falls die Dinge ſo liegen, nicht nach Mitteln und
Einrichtungen ſuchen, irgendwelche unwürdige Behandlung
Verhafteter von ſeitens Polizeibeamter unmöglich zu machen
Sollten Fälle wie der vorliegende, deſſen Beweis zwar noch
nicht erbracht iſt, nicht geeignet ſein, die öffentliche Aufmerk-
ſamkeit auf die Polizeiwachtſtuben hinzuweiſen

Berlin, 2. Oktober. (Glück im Unglück.) Hieſige
Blätter erzählen Wie man beim Umzug einen Schatz ent-
decken kann, das ſollte ſich geſtern vormittag auf offener
Straße zeigen. Von einem Handwagen, auf dem ſich die
Habſeligkeiten eines „kleinen Mannes“ befanden, war beim
Paſſieren der Oranienbrücke das koſtbarſte Stück, ein großer
Wandſpiegel, herabgeglitten, um klirrend auf dem Pflaſter zu
zerſchellen. Das Ehepaar machte ſich nun eine Szene, die
an Zartheit alles, an Heftigkeit nichts zu wünſchen übrig
ließ. Er wetterte und ſchalt, daß er den „ollen Spiegel“
gleich habe beſonders transportieren wollen, und ſie weinte
und ſchluchzte, wie nun der Stolz ihres Haushaltes dahin
ſei, lediglich durch des Gatten Ungeſchick, der es nicht ver
ſtanden, den Spiegel richtig auſzuladen. Begreiflicherweiſe
hatte um die Stätte des Unfalls ein große Schar Neu
gieriger ſich gebildet, von denen einige ſo neugierig waren,
daß ſie in den „Trümmern des Spiegels“ umherwühlten.
Und ſiehe da! Zum Vorſchein kam ein Päckchen karton
artiges Papier, bei deſſen Auseinanderfalten ein Ruf des
Erſtaunens und der Verwunderung durch die Reihen ging,
denn als vier Berliner Stadt-Obligationen, jede zu hundert
Mark, entpuppte ſich das Papier. Ueberraſchend ſchnell
waren nunmehr die Thränen der Frau getrocknet. Das
zertrümmerte Möbel war ein von ihrer Mutter überkommenes
Erbſtück geweſen, die, wie es ſich erſt durch die geſchilderte
Kataſtrophe herausſtellen ſollte, mit dem Geheimnis ge-
ſtorben war, daß ſie ihre Erſparniſſe hinter den Spiegel ge-
ſteckt habe.

Potsdam. (Ein brutaler Schutzmann.) Den
Schutzmann Freitag verurteilte die hieſige Strafkammer wegen
vorſätzlicher gefährlicher Körperverletzung, begangen in der
Ausübung ſeines Berufes, zu vier Monaten Gefängnis und
Aberkennung der Qualifikation, ein öffentliches Amt zu be
kleiden, auf ein Jahr. Schutzmann Freitag iſt derſelbe, welcher
im Juli v. J. gelegentlich einer Arretierung bei einem Feuer,
das in den Ställen des Leib-Garde-Huſarenregiments aus-
gebrochen war, den Arbeiter Mayer, welcher in den Keller
eines Neubaues entflohen war, dorthin verfolgte und derartig
mit ſeinem Säbel verletzte, daß Meyer bald darauf verſtarb.
Dieſer Affaire wegen wurde gegen Freitag eine Unterſuchung
eingeleitet, welche aber nicht zur Eröffnung des Hauptver-
fahrens führte, weil die Sache nicht recht aufgeklärt werden
konnte. Es kam aber bei dieſer Gelegenheit eine andere
Gewaltthat des Schutzmannes Freitag, die derſelbe am 11. März

1887 begangen, zur Kenntnis der Behörde und dieſe war
es, welche nunmehr zur Verurteilung führte. Die Angelegen-
heit ſpielte in dem Polizeigefängnis zu Potsdam, woſelbſt
der Arbeiter Paul Sander als Obdachloſer Aufnahme ſuchte.
Nach den Ausſagen Sanders, der Frau Polizeigefangenen-
aufſeher Klemet und deren Schwiegerſohnes, des Reichsbank-
kaſſenbeamten Peſch aus Berlin, ſowie des verſtorbenen
Armenhauspfleglings Burow, hat Freitag den Sander nicht
nur mit einer Klopfpeitſche, ſondern auch mit ſeinem Säbel
wiederholt über Kopf und Rücken geſchlagen und ſchließlich
Sander blutüberſtrömt in die Zelle geworfen. Dabei rief er
wiederholt: „Du Hund, Dich ſchlage ich tot! Solch ein
Potsdamer Strolch, ſolch ein Vagabund, will noch Obdach
haben Die Mitgefangenen Sanders, welche glaubten, der-
ſelbe ſtürbe, klopften ſchließlich gegen die Thüre und ver
anlaßten den Transport desſelben nach dem ſtädtiſchen Kranken
hauſe, woſelbſt der Schwerverletzte mehrere Wochen verblieb.
Jn dem ſtädtiſchen Krankenhauſe konftatierte man bei Sander
merkwürdigerweiſe Quetſchwunden und dieſe machten es nicht
notwendig daß von dem Vorfall den Schutzmann Freitag
ſo dargeſtellt hatte, als ſei Sander gefallen und habe dadurch
die Wunden erlitten, Anzeige gemacht wurde. Vor der Straf
kammer mußten indeſſen die Aerzte zugeben, daß die Wunden

den.
Sanders auch durch Säbelhiebe entſtanden ſein könnten.
Freitag war bis jetzt noch im Amte, trug aber keine Schutz
mannsuniform mehr. Die ganze Affaire hat in Potsdam
vielen Staub aufgewirbelt.

Hamburg. Ein internationaler Kongreß der Tramway-
Direktoren hat, wie wir in der „Wiener Arbeiterzeitung“
leſen, am 29. Auguſt in Hamburg ſtattgefunden. Das
Originelle an der Sache iſt, daß die verehrlichen Direktoren
die Frage auf die Tagesordnung geſetzt hatten: „Wie ſchützen
wir uns vor der Ausbeutung“. Die guten Leute meinen
alſo, ſie ſeien die Ausgebeuteten und die Bedienſteten die
Ausbeuter! Hoffentlich hat der Referent ſeine Sache gründ
lich gemacht und eine ordentliche Statiſtik der hunderte von
verhungerten Tramway- Direktoren vorgelegt und nicht ver-
geſſen zu konſtatieren, wie viele Verwaltungsräte von Pferde
bahnen alljährlich durch andauernde 18ſtündige Arbeitszeit
invalid wurden. Oder iſt an dieſer Neuauflage der ver
kehrten Welt ein Druckfehler ſchuld und ſollte es heißen:
„Wie ſchützen wir unſere Ausbeutung

Vermiſchtes.
Die „Oberbarnimer Poſt“ gerettet. Auf der

Amſterdamer Polizei Direktion erſchienen vor einigen Tagenzwei junge Leute, Deutſche, welche die Behörde echten ſie

in Haft zu nehmen, weil ſie dem Hungertode nahe ſeien.
Die dortige Polizei ſtellte zunächſt feſt, daß die beiden
Deutſchen aus Eberswalde ſeien und Schwarz und Röder
hießen. Um nun dieſelben aus Holland auszuſchieben und
wieder nach Eberswalde zurückzuſchaffen, wandte ſich die
Behörde an die Stadt- Verwaltung in Eberswalde, erhielt
aber von dort die Nachricht, daß die beiden Burſchen Ein
brecher ſeien, um derentwillen eine dortige Zeitung, die „Ober-
barnimer Poſt“, nicht mehr weiter erſcheinen konnte. Die
beiden Burſchen, welche nebſt einem dritten bereits dingfeſt
gemachten Lehrling das geſamte Setzerperſonal obiger
Zeitung bildeten, hatten ihrem Prinzipal, Herrn O. Hemfler,
mittels Einbruchs 750 Mk. geſtohlen, waren dann flüchtig
geworden und hatten dadurch die Eberswalder Zeitungsleſer
um ihre gewohnte Lektüre gebracht. Auf Antrag der Staats
anwaltſchaft in Prenzlau ſind die beiden Einbrecher von der
holländiſchen Polizei ausgeliefert worden und befinden ſich
bereits auf dem Rückwege nach Eberswalde die „Ober-
barnimer Poſt“ aber erſcheint wieder regelmäßig.

Eine Tigerjagd. Die Stadt Oberhauſen im Regierungs
bezirke Düſſeldorf war kürzlich der Schauplatz eines ungewöhnlichen

und aufregenden Ereigniſſes. Jn der Nacht von Freitag zu
Sonnabend war nämlich aus der dort weilenden Menagerie
Weidauer ein Tiger entſprungen, deſſen ſofort aufgenommene
Verfolgung reſultatlos verlief. Am anderen Morgen erhielt
die Polizei die Nachricht, daß das entſprungene Raubtier in
einem Hofe an der Mülheimer Chauſſee dem Schweineſtalle
einen Beſuch abgeſtattet, dort eine ausgiebige Mahlzeit gehalen
habe und nun im Garten der Verdauung pflege. Polizei,
Feuerwehr und eine ganze Anzahl „freiwilliger Tigerjäger“
wurden ſofort aufgeboten, der Garten umſtellt und das ent-
ſprungene Raubtier durch eine Anzahl Schüſſe, die genügt
hätten, eine ganze Tigerherde zu töten, erlegt. Leider gi
es, wie man einem Berichte der „Neuen Oberhauſener Zeitung
entnimmt, bei dieſer Jagd nicht ohne ernſtliche Unfälle ab.
Der Poliziſt Kalla wurde von dem verwundeten Tier an
gegriffen und nicht unerheblich am Oberſchenkel verletzt, der
Feuerwehrmann Darmſtädter aber von einem der blindlings
drauflos ſchießenden „Jäger“ durch das Becken geſchoſſen;
glücklicherweiſe iſt die Verwundung keine lebensgefährliche.
Der Tiger wurde dem Beſitzer übergeben, der durch den Tod
desſelben einen Verluſt von ca. 3000 M. erleidet. Ob gegen
denſelben auch ſtrafrechtlich eingeſchritten werden wird, iſt
erſt nach dem Verlauf der Unterſuchung feſtzuſtellen.

Vriefkaſten der Expedition.
H. B., Blumenthalſtraße. Der Kaufmann Brendel lieſt das

„Volksblatt“ nicht.

Htandes amtliche Rachrichten.

Halle, 7. Oktober.
Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Karl Saul und Luiſe Ferdinand

W 3a und Schötzengaſſe 16). Der Kaufmann m
eintzſch und Jda Schröter (Markt 16 und Turmſtraße 30).

Kaufmann Hugo Liebau und Klara Jlſemann (Parkſtraße 13 und
Sternſtraße 1). Der Schloſſer Wilhelm Duderſtädt und Anna Weiß
(Blumenſtraße 7). Der Reſtaurateur Auguſt Müller und Karoline
Naumann Nordhauſen und Sophienſtraße 23). Der Handarbeiter
Karl Cellarius und Klara Waithe (Jakobſtraße 3 und Dryander-
ſtraße 17). Der Uhrmacher Ernſt Großpietſch und Marie Kößler
(Leipzig-Lindenau und Halle). Der Briefträger Karl Fricke und Emilie
Gottſchalk (Halle und Köthen). Der Werkarbeiter Jgnatz Ptonka und
Maria Nieradzik (Ornoutowitz). Der Kaufmann Karl Marold und

ranziska Bock (Halle und Ichtershauſen). Der Kaufmann Anton
önerſtedt und Amalie Scholz (Werl und Halle).

Eheſchließungen: Der Handarbeiter Auguſt Erfurt und Auguſte
Naumann (Schützengaſſe 5). Der Schneider Auguſt Gröll und Martha
Kämpfer (Breiteſtraße 7 und Ratswerder 9). Der Salzſieder Paul
Moritz und Anna Hartnuß (Kl. Schloßgaſſe 7).

Geboren Dem Handarbeiter Karl Lehmann eine T., Marie Jda
Emma (Langeſtraße 27). Dem Handarbeiter Robert Pohl eine T.,
Bertha Martha (Kl. Märkerſtraße 2). Dem Handarbeiter Guſtav
Dülsner ein S., Paul Otto (Thorſtraße 22). Dem Verſicherungs-
Inſpektor K. H. Theodor Dietrich ein S., Karl Hermann Alwin
Lindenſtraße 4). Dem Maurer Guſtav Hennig eine T., Anna Emma
(Fleiſchergaſſe 38). Dem Handarbeiter Heinrich Rappſilber eine T.,
Bertha Emilie Lina (Streiberſtraße 3). Dem Böttcher Wilhelm Wurm
ſtich 4 Auguſt Arthur Moritzkirchhof 4). Ein unehel. S. Eine
unehel. T.Seſcorben: Des Zimmermann Hermann Vetter S. Albert, 1 M.

(Bölbergaſſe 1). Des Hilfsbremſer Friedrich Weinberg T. Marie
Anna, 2 M. (Krauſenſtraße 14). Des Bergmann Chriſtian Müller
S. Karl, 6 J. (Klinik). Die Witwe Dorothee Sophie Merklein geb.
Heinrich 65 J. (Sophienſtraße 17). Des Maurer Guſtav Fiedler T.
Klara, 10 M. (Uhlandſtraße 2).

Damen-Hüte, garniert und ungarniert,
größte Answahl, billigſte reiſe h. Liebenthal Co.Vntere Leipzigeratraese 103.
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der Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren Hilfsarb.
Sonntag den ll. Oktober nachmittags 3', hr

in mnows Restaurant Steinweg
Tagesordnung: Gründung einer Fachſektion zum deutſchen Meta arbeiterverband

für genannte Gewerke. Referent O. Mittag.
Alle Kollegen werden erſucht zu erſcheinen. Der Einberufer.

Genoſſenſchafts-Wäckerei.
Die Parteigenoſſen von Radewell und Umgegend beabfichtigen

eine Genoſſenſchaftsbäckerei ins Leben zu rufen. Da aber die Beteiligun g
bisher noch zu ſchwach iſt, eine ſolche einzurichten, ſo hat der Partei
genoſſe Stein unter der Firma

Otto Stein Komp.am 1. Oktober in Radewell eine

W Bäckerei leröffnet. Wir erſuchen die Parteigenoſſen von Radewell und U mgegend,
dieſes Unternehmen durch Entnahme von rot und MehRl zu unter-
ſtützen. Meldungen zur Teilnahme an der Geuoſſenſchaftsbäckerei werden
daſelbſt entgegengenommen.

Mehrere Parteigenoſſen von Radewell und Umgegend.

Geschäfts-Eröſnung.
Sag meinen Freunden und Bekannten hierdurch ergebenſt an, daß ich am

hiefigen Platze Sehloesstrasse o. 10 ein
Tabak und Zigarren Geſchäft

eröffnet habe; es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, allen mich Beehrenden mit guter
preiswerter Ware aufzuwarten. Hochachtungsvoll

Karl Koppe. Bernburg.

entliche r

Laura!
Laura! Was, Du willſt Dich trennen
Plötzlich jetzt von mir, dem Fritze?
Warte nur, Du ſollſt bereuen
Solche oberfaulen Witze
Sollſt vor Neid die Kränke kriegen,
Wenn den Don Juan ich ſpiel'
Dies hab' ich mir vorgenommen
Als der Rache nächſtes Ziel!
„Goldne Aehtumd vierzig kleidet
Heut' noch zum Entzücken mich,
Und vor Eiferſucht und Reue
Stürz'ſt Du in die Saale Dich!

von 10 Mk. an, hochfein von 15 Mk. an,
erren- Paletots von 10 Mk. an, Schuwaloffs, elegant, von

10 Mk. an, Mode- Paletots von 14 Mk. au, Herreu-Hoſen
von 3 Mk. an, Nonuveautees von 5 Mk. an, Herren-Jacketts,
jede Größe von 6 Mk. au, Hoſen und Weſten von 7 Mk. an,
moderuſte von 9 Mk. an, Braut- Anzüge in Tuch und Kamm-
garn von 25 Mk. an, ſehr gute von 33 Mk. an, Knaben-
Anzüge und Paletots don Mk. an, Herren-Weſten von

au.
Große Auswahl in Arbeiterſachen.

Etabliſſement beſſerer
Herren und Knaben-Garderoben

Goldene 48“,
1. Etage. 48 gr. Ulrichſtraße 48. 1. Etage.

Neben den Kalsersälem.

T

Walhalla-Thoator.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Meſſrs. E. u. M. MHamilttom mit

ihrem elektriſchmechaniſchen Theater. (Sen

ſationell.) Siaters Adeleund Läliem, Bravour Luftgymnaſtike

rinnen. e Carlo cTruppe, Original Malabariſten.
Liteie Freddy, Hand-Equilibriſt.
Miß Minne Jeſferson, liſche
Verwandlungs Sängerin und Tä
Brothers Jamnog, muſtkal. Clowns.
rl. II Sohne Lieder u. Walzer
ängerin. WiIRelmy,Geſangshumoriſt (vom Americgintheater

in Verlin). Aen de Wirth,
Chanſonetten Parodiſt. (Auf Verlangen
weiter engagiert.)

Ende 11 Uhr.Anfang 8 Uhr.

gerVereinszimmer mit wie
o

Kegelbahn noch auf einige Tage

Wnast gang
Heute Freitag

Stlattefei
Fr.

Twwingerstr. S.
Reſtanrant Feldſchlößgen,

Kuhgaſſe 8, empfiehlt
guten Mittagstiſch.

Reſtaurant zur guten Quelle,
Bernvwurg.

Sonnabend und Sonntag früh
Bökelknochen mit Aeeerreltig.

Bringe Freunden und Genoſſen mein

verbunden mit Flaſchenb
empfehlende Erinnerun [3372Karl Emmrieh, echelſr- l.

Freitag den 9. Oktobero Shlachtefeſt.
Mein Material und Viktualiengeſchäft

befindet ſich von jetzt ab Streiberſtr. 12/13.

reren Sthlagtefeſt.
Hochachtungsvoll O. Lauseh.

Gr. reines Roggenbrot
empfiehlt (bei Abnahme von 3 Mk. mit
Rabat) Max Jäger,
3377] MWerſeburgerſtraße 42.

Täglich alle Sorten
ff. Kaffee und Theegebäck
empfiehlt in bekanter Güte [3378

Max Jäger, Merſeburgerſtr. 42.

Pa. Sauerkohl
empfiehlt B. Laſlseh, Zwingerfſtr. 20.

Mersehburg.
Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

Mehl u. ArtnalienGrſtaſt
in empfehlende Erinnerung.

Reinhold Wiesche,
Roßmarkt 10.

Neue Welt Kalendoer

W für 1892à 50 P. zu haben in der

erhandlung in

Volksbuchhandlung.

Mein GeschäftsIokal befindet ſich jetzt

und habe ich daſelbſt eine Abteilung für

Jch offeriere:

peltbreit, Elle von 60 Pf. an.
VFarbige Kleiderstoffe in glatt, karriert und

Kinderkleidchen und vielen anderen Artikeln aufmerkſam.

8 gr. Ulrichstr 8
Gelegenheitskäufe

eingerichtet. Dieſe Rimführunmg, bietet einem geehrten Publikum

außergewöhnliche Vorteile in ſämtlichen Artikeln.

Schwarze Seidenstoſfe, reine Seide, Elle von 1.35 bis 4. Mk.
Schwarze Cachemire und schwarze gemusterte Stoſfe, dop-

Doppeltbreite Hauskleidstoſfe, beſtes Tragen, Elle 50 Pf.
Doppeltbreite Tuchlamas, ſehr dauerhaft, Elle 67 Pf.
Doppeltbreite Pa. Lamas Elle von 50 Pf. bis 1.20 Mk.

Ferner mache ich auf verſchiedene Gelegenheitskäufe in Bettzengen, Betttüchern, Jn-

letts, Bettfedern, Leinen, Hemdentuchen, Flanuellen, VBarchenten, Tiſchtüchern, Wiſch-
tüchern, Handtüchern, Läuferſtoffen, Gardinen, warmen Unterkleidern, Trikottaillen,

geſtreift, fabelhaft billig.

Viktualiengeſchäft

den D.

26. Vorſtellung. W Farbe: rot.ESicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).
Oper in 1 Aufzug. Dem gleichnamigen Volksſtück von G. Verga entnommen von
G. TargioniTozzetti und Menaci. Nach der deutſchen Bearbeitung v. Oskar Berggruen.

Muſik von Pietro Mascagni.
Santuzza, eine junge Bäuerin Gmmy Reinhardt.Turidu, ein junger Bauer Richard Hofer.Lucia, ſeine Mutter eAlfio, ein Fuhrmann Albert Kromer.Lola, ſeine Frau Luiſe Buttſchardt.Landleute, Kinder. Die Handlung ſpielt in einem ſicilianiſchen Dorfe.

Die nene Dekoration Straße in einem ſicilianiſchen Dorfe, iſt von dem
K. K. Hoftheatermaler Kanutsky in Wien gemalt. Die neue Orgel iſt von dem

Orgelbauer J. Wäldner in Halle gebaut.
Nach der Oper „Sicilianiſche Bauernehre“ größere Pauſe.

Hierauf:

Der Barbier von Sevillg.
Komiſche Oper in 2 Akten von Roſſini.

Graf Almavira Richard Hofer.Dr. Bartolo, Medikus Franz Krieg.Roſine, ſein Ründel Eſſolda Fritſch.Vaſilio, Muſikmeiſter Hans Keller.Warcelline Partha Rothe.Ambroſio, Diener Ad. Dalwig.Figaro, Varbier
Fiorilo, des Grafen Diener
Ein Offizier
Ein Notar

Muſiker. Soldaten.
Einlage im 2. Akt Variationen von Proch, geſungen von Eſſolda Fritſch.

Joachim Kromer.
Wilhelm Langefeldt.
Cäſar Markgraf.
Max Rohrmann.

Sonnabend den 10. Oktober.
26. Vorſtellung. 23. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: blagu.

Wilhelm Tell.
Schauſpiel in 5 Akten von Friedrich v. Schiller.

Concoordia- Theater.
Direktion

Latori-Truppe, G. Groos hof. Kenndy u. Lorenz,
Flachturnkünſtler. h Mnemotechniker.

Klara WietersheiWilh. Fröhbel,Univerſalhumoriſt. Großer Erfolg Lieder a er

Eidechſenmenſchen. Kunſtfahrerin. Opernparodiſten.

9 GFrères Satour, J n r Tauer u. Meingold

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

e Heinr. Cluss, W
Jn dieſen Tagen erhalte ich [3384300 Zentner Kartoffeln

und bin dadurch in der Lage, bei ſchleunigem Verkauf zu billigſten Preiſen abzugeben.
Jch bitte daher meine werte Kundſchaft, ihre Beſtellungen ſchnellſtens machen zu wollen.

Neu TBatzenhofer Wrauerei-Ausſchank
alte Promenade 5*5.

Spezial-Ansſchank der Hranerri „Patzenhofer“

aus Berlin.
Eröffnung Sonnabend früh 9 Uhr.

Geſchäftſührery nd Bekannten zur geſälligen Nachricht, daß t vom 1. Ottober als

Restaurant des Herrn Seidenberg
früher Rieses Gesellschaſtshaus)

übernommen habe und bitte mich recht zahlreich zu beehren.

Hochachtungsvoll Aug. Sehulze.
Meiner geehrten Kundſchaft zur gefl. Nachricht, daß meine beliebteſte undſchönſte e r fl. Nachricht, daß ſt

T
wieder lagerreich vorrätig und empfehle dieſelbe angelegentlichſt. [3360

G. Kuhnke, Halle a. S., Lindenſtraße 1b.
Kaiser (Ohr. Jenrich), Schmeerſtraße 24

mpfiehlt alle Sorten Seifen und Wäſcheartikel zu billigſten Preiſen

desgleichen alle Sorten [3279Lacke, Firniſſe, Leime und Farbenfabrikate.

Hüte mit Arbeiterkontrollmarken
empfiehlt in großer Auswahl [3267

Berthold Zürtz, Beruburg,
Augnſtraße 6, nahe der Jindenſtraße.

Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ge Halte mein
ſchmackvolles Weißbrot liefert auf Wunſch photographisehes Atelier
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr Burgſtraße 12a I
ſtraße 12. A. Mohndorf. zur Ausführung aller photogr. Arbeiten
Rindfleiſch 60 ſſleiſgs empfohlen O. u zRödſie „Hamme 5 iebichenſtein, e 12a I.Soweinefleiſch 79, gehacktes 75 3 r

Sqmeer 75 Wurſt 70 Schinken zu beziehen Giebichenſtein, Brunnenſtr. 58.

I A p. Pfd. [22893 Stube, Kammer, Küche u. Zubehör fürK. Wehrmamm, Wörmlitzerſtr. 34. 52 Thlr. zu verm. gentergaſſe 8.
ſofort oder ſpäter zu Freundl. möbl. Zimmer mit ſep. Eing.Wohnungen verm. Wittekindſtr. 7. ſofort zu vermieten Geiſtſtr. 29, IV.

Redaktion von Rich. Jll ge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei (E. G. m. H.), ſämtlich in Halle a. S.

t Wheeter t Halle a.
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